
Analog und digital
von Franziska Hofer

Ein Schüler der Klasse 3IL zeigt seinen Kolle-
ginnen und Kollegen im BG-Unterricht an einem 
Laptop den Stand seiner Arbeit zum Thema 
„Ornamentbild“. Es ist digital gezeichnet mit 
dem Programm Illustrator mithilfe von Buntstift, 
Rechteckwerkzeug, Pinsel, Liniensegmenten, 
Füllwerkzeugen, Farben, Transparenzen und Kon-
turen. Im Hintergrund sehen wir analoge grossfor-
matige Kohlezeichnungen von Strassenzügen, die 
in ein spezielles Licht getaucht erscheinen. Grös-
ser könnte der Gegensatz wohl kaum sein: Hier 
die auratische Zeichnung, mit grosser Geste und 
unverwechselbarer Handschrift entstanden, dort 
die perfekt gezogenen Linien und Flächen, mit 
der Maus oder auf dem Tablet gezeichnet, präzise 
berechnet mit Hilfe von Algorithmen.
Was für mich als Lehrerin für Bildnerisches 
Gestalten – welche ihre schriftliche Kunstge-
schichtsarbeit sowie die ersten Arbeitsblätter 
auf der SWISSA-Schreibmaschine tippte – vor 
25 Jahren noch undenkbar erschienen wäre, ist 
heute Alltag geworden. Wir fotografieren digital, 
bearbeiten mit Photoshop, zeichnen mit Illust-
rator und gestalten Flyer und Einladungen sowie 
den ENTFALTER mit InDesign.
An der FMS gibt es im Profil Kunst ein eigenes Fach 
„Gestalten am Computer“, regelmässig bieten wir 
erfolgreich Wahlkurse zum Thema digitale Gestal-
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tung an und die meisten Klassen im Wahlpflicht-
fach BG werden während ihrer Gymnasialzeit im 
regulären Unterricht mit dem Thema Digitalfoto-
grafie oder einer Zeichenprogrammaufgabe kon-
frontiert.
Die digitalen Zeichenprogramme, aber auch Bild-
bearbeitungsprogramme, bedienen sich für das 
Vokabular ihrer Funktionen und Bezeichnungen 
ganz im analogen künstlerischen Bereich: Bors-
tenpinsel, Radiergummi, Buntstift, Ellipsen-
werkzeug, Abwedler, Farbpalette, Arbeitsfläche; 
nur dass dabei ein weniger auratisches – dafür 
beliebig multiplizierbares – Resultat entsteht als 
beim richtigen Malen, Zeichnen oder Skulptieren. 
Und deshalb hat beides seinen Platz und werden 
wir niemals die real existierenden Farbtuben, 
Kohlestifte und Knetgummis gegen digitale ein-
tauschen: Dafür ist das sinnliche Erlebnis – der 
Geruch der Farbe, das Kratzen der Feder, die raue 
Papieroberfläche – zu schön und kostbar. Das 
Gestalten am Computer bietet andere Erlebnisse, 
etwa das Staunen darüber, wie schnell man mit 
ein paar Mausklicks eine ganze Zeichnung in eine 
andere Farbe tauchen kann.
Und so konkurrenzieren sich diese beiden Mög-
lichkeiten des Gestaltens nicht wirklich, sondern 
sie können sich im Idealfall aufs Wunderbarste 
ergänzen.
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Die neuen Informations- und Kommunikations-
technologien verändern den Umgang mit Raum 
und Zeit in einem Masse, das wir kaum erahnen 
konnten. Informationen sind immer und überall 
abrufbar. Wir können synchron oder asynchron 
antworten, Informationen löschen, weiterleiten 
oder liken – manchmal alles gleichzeitig.
Das Gymnasium unterliegt dem „digital shift“ 
genau so wie alle anderen Bereiche der Gesell-
schaft. Wir führen das schulNetz ein, das 
Lehrpersonen und Schülerinnen und Schüler 
interaktiv an der Schulorganisation teilhaben 
lässt. Die kommenden ersten Klassen haben sich 
erstmals online an unserem Gymnasium ange-
meldet. Diese Veränderungen – herbeigesehnt 
oder mit kritischer Toleranz akzeptiert – haben 
zwei Dinge gemeinsam:
Einerseits erweitern wir unsere Möglichkei-
ten der digitalen Kommunikation: Wir schaffen 
schnellere und omnipräsente Zugänge zu Infor-
mationen und anderen Menschen. Dabei lösen 
wir uns nicht immer von traditionellen Kommuni-
kationskanälen und –formen. Das Lehrerfächlein 
lebt neben der Mailbox weiter, der Hellraumpro-
jektor steht im Zimmer, in dem der Beamer hängt. 
Daneben findet die Schiefertafel weiterhin ihre 
Anwendung im Unterricht, die Online-Anmeldung 
muss ausgedruckt und unterschrieben werden. 
Diese Vielfalt schafft immer mehr Möglichkeiten, 
aber nicht notwendigerweise Klarheit, sie kann 
anregend wie belastend sein.
Auf der anderen Seite ist der organisatorische 
und finanzielle Aufwand enorm, um mit der rasen-
den Entwicklung in der IT-Welt mitzuhalten. Vor 
vier Jahren gab es noch keine iPads. Als wir vor 
drei Jahren beschlossen, eine Netbook-Klasse 
zu führen, wussten wir nicht, dass diese Geräte 
in Kürze von den Tablets links liegen gelassen 
würden. Wenn wir heute für die Zukunft planen, 
können wir kaum abschätzen, welche Geräte und 
Ansprüche in fünf Jahren zeitgemäss sein wer-
den. Mit der rasenden Entwicklung mitzuhalten 
können sich eine Schule und die öffentliche Hand 
kaum leisten. Da die Innovation aber gerade im 
privaten Bereich zuerst ankommt, lässt dies das 
Gymnasium alt aussehen.
Die tiefgreifenden Veränderungen, die der 
Umgang mit Information und Wissen gegenwär-
tig erfährt, fordern uns heraus. Das Gymnasium 
kann diese Veränderungen nutzen, muss aber 
auch Orientierung in der Informationsflut bieten. 
Noch kann man das Gymnasium Muttenz auf kei-
ner Plattform „liken“, vielleicht ist das aber auch 
nicht zukunftsentscheidend.

Welche (ICT-)Ausstattung braucht eine 
Schule, damit Schülerinnen und Schüler 
sinnvoll lernen können?

Die ICT-Ausstattung einer Schule kann relativ 
bescheiden sein. Zwar sollten das Internet und 
die digitalen Medien in jedem Fall thematisiert 
werden, aber für deren Nutzung reichen mobile 
Beamer und internetfähige Laptops. Diese kön-
nen bei Bedarf eingesetzt werden, um einzelne 
Beispiele zu demonstrieren. Lediglich für das 
Fach Computeranwendungen sollte ein gut aus-
gestatteter Computerraum vorhanden sein oder 
bei Raummangel ein Klassensatz von Laptops.

Welche pädagogischen Chancen und Ge-
fahren von ICT der an Schule sehen Sie und 
wie sollen wir damit umgehen?

Eine grosse Gefahr liegt sicher darin, dass man 
sich in den vielen angebotenen Anwendungen ver-
lieren kann. In der Schule sollte man den kritisch 
konstruktiven Blick auf die Medienwelt trainie-
ren, zum Beispiel durch den konkreten Vergleich. 
Lehrpersonen können im Unterricht die Ergeb-
nisse einer Internetrecherche mit einer Literatur-
recherche vergleichen lassen und anhand dieser 
kritisch überlegen, welche Vor- und Nachteile 
jede der beiden Formen hat.

Wie kann man Medienkompetenz im nor-
malen Fachunterricht sinnvoll schulen, 
etwa in einem naturwissenschaftlichen 
oder in einem Sprachfach? Und was müs-
sen Lehrpersonen können, um diese Medi-
enkompetenz im Unterricht vermitteln zu 
können?

Ideal ist es natürlich, wenn Lehrpersonen grund-
sätzlich Interesse am Thema Internet entwickeln. 
Dann werden Sie schnell auch Punkte finden, an 

denen sie digitale Medien in den Unterricht ein-
bauen können. In der Biologie kann über die Wir-
kung der Medien auf die Hirnentwicklung, das 
Auge oder den Stoffwechsel gesprochen werden. 
Im Unterricht eingesetzte Lehrfilme können nicht 
nur inhaltlich nachbesprochen, sondern auch in 
ihrer Machart analysiert werden. Im Sprachunter-
richt bietet es sich an, Aufsatzthemen zu medien-
relevanten Aspekten zu stellen: Was bedeutet 
Freundschaft bei Facebook? Schreiben Sie aus 
der Sicht eines Mobbingopfers / -Täters.

Wie verändert ICT das soziale Zusammen-
leben der Jugendlichen? Und was muss 
man an der Schule dabei beachten?

Das ist ein sehr komplexes Thema. Eine aktuelle 
Wirkung des ständigen Blicks auf die Displays 
der iPhones ist die Gefährdung der realen „Face 
to face“-Auseinandersetzung und damit der 
Sozialkompetenz und der Konfliktfähigkeit. Hier 
sollte die Schule frühzeitig Fähigkeiten trainieren 
und kultivieren. Durch Gartenbau, Sportanlässe, 
Klassengespräche, Konfliktschlichter – und ganz 
wichtig durch medienfreie Räume kultivierter 
Langeweile (handyfreie Schule, Klassenfahrten).

Wie sollen wir mit Mobbing in sozialen 
Netzwerken umgehen?

Mobbing-Situationen sollte man so früh wie mög-
lich aus der Virtualität holen und im Klassenver-
band thematisieren und besprechen. Zur Not kann 
man tatsächlich auch mit juristischen Schritten 
vorgehen und bei schweren Fällen wirklich auch 
Anzeige erstatten. In manchen Fällen kann man 
nur so erlebbar machen, dass es sich bei Cyber-
Mobbing nicht um Jugendblödsinn handelt.

Die SuS betreiben Klassenchats über 
Whatsapp und tauschen Hausaufgaben 
oder Unterrichtsmaterial via Facebook. 
Wie sollen wir damit umgehen?

Wir müssen den Schülerinnen und Schülern immer 
wieder klarmachen, dass es im Netz keine Privat-
sphäre gibt und sie demnach genau überlegen 
müssen, was sie auf diesem Wege kommunizieren 
und weiterleiten dürfen. Hierzu kann es von Zeit 
zu Zeit helfen, im Klassenverband mit Suchma-
schinen wie www.123people.ch nachzuschauen, 
was über jeden Einzelnen gefunden werden kann.

Was bedeutet es für eine Schulkultur, 
wenn der Grossteil der Kommunikation, 
das Erfassen von Noten und Absenzen, das 

Editorial Blickpunkt

Muss man unser 
Gymnasium „liken“ 
können?
von Ueli Maier, Rektor

Im Netz gibt es 
keine Privatsphäre
Ein Interview mit Uwe Buermann

Interview: Timo Kröner und Daniel Nussbaumer

Im Oktober des vergangenen Jahres hat Uwe 
Buermann im Auftrag der Gesundheitsgrup-
pe ::ZOOM:: einen Vortrag über den Umgang mit 
neuen Medien gehalten. Darin hat er vor allem 
über das Posten von Daten und Bildern im Inter-
net und auf Social Media-Plattformen gespro-
chen – und eindringlich vor einer leichtfertigen 
Preisgabe persönlicher Informationen gewarnt. 
Er fordert in seinen Vorträgen und Publikatio-
nen sowie auch im Interview mit dem «Entfal-
ter» einen bewussten Umgang mit Daten und 
Informationen und die kritische Beachtung von 
Persönlichkeitsrechten im Netz. Seine persön-
liche Position zu diesen Themen ist nicht de-
ckungsgleich mit derjenigen unserer Schule.
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Bereitstellen von Kurslisten über Internet-
Plattformen oder E-Mail läuft?

In diesem Umfang bedeutet das eine Gefährdung 
oder Verletzung der Privatsphäre der Mitarbeiten-
den und der Schülerinnen und Schüler. Wenn wir 
jetzt alle wissen, dass E-Mails grundsätzlich mit-
gelesen und ausgewertet werden, muss uns allen 
klar werden, dass gewisse Dinge nicht auf elek-
tronischem Wege kommuniziert werden können, 
ohne dass sie damit für Unbefugte zugänglich 
werden. Das betrifft zum Beispiel Noten, Absen-
zen und andere personenbezogene Daten. Kon-
ferenzprotokolle sollten nur mit geschwärzten 
Namen per E-Mail versendet werden. Hier müs-
sen wir alle aufgrund der aktuellen Entwicklungen 
wirklich umlernen.

Wie soll die Schule mit der Anbindung an 
gewisse Unternehmen umgehen, also an 
Hardware- und Softwarefirmen?

So frei und unabhängig wie möglich: Das heisst 
vor allem auch im Hinblick auf die Vorbildfunk-
tion gegenüber den Schülerinnen und Schülern, 
dass man abwägen sollte, ob es nicht Sinn macht, 
im schulischen Kontext Open-Source-Software 
wie Linux oder OpenOffice zu nutzen. Kosten-
lose Angebote der Industrie sollten immer genau 
geprüft werden, da hier oft versteckte Folgekos-
ten durch langfristige Serviceverträge entstehen. 
Bezüglich der Hardware kann man noch betonen, 
dass es uns ja nicht darum gehen kann und soll, 
Informatiker auszubilden. Es gibt keine Notwen-
digkeit, für den Unterrichtsalltag die neueste 
Hardware zu besitzen. Man kann beispielsweise 
schauen, inwieweit nicht auch über die Eltern 
oder bei ortsansässigen Banken, Versicherungen 
oder Unternehmen ältere Modelle als kostenlose 
Spende zu bekommen sind.

Uwe Buermann, geb. 1968, wohnhaft in Neuwied. 
Pädagogisch-therapeutischer Medienberater 
an der Freien Waldorfschule Westpfalz, Mit-
begründer und wissenschaftlicher Mitarbeiter 
bei IPSUM (Institut für Pädagogik, Sinnes- und 
Medienökologie) mit Hauptsitz in Stuttgart. 
Freier Vortragsredner und Dozent, Autor zahl-
reicher Fachartikel und Bücher. Website: www.
erziehung-zur-medienkompetenz.de

ICT (Information and communication technology) 
ist aus der Schule nicht mehr wegzudenken. Im 
Moment haben wir über 140 Computer im Ein-
satz. In drei Computerräumen und auf drei Com-
puterwagen stehen Computer für den Einsatz im 
Klassen- oder Halbklassenverband zur Verfü-
gung. Um den Schülerinnen und Schülern auch 
eine unabhängige Arbeitsmöglichkeit zu bieten, 
sind in der Mediothek unseres Gymnasiums und 
im BZM mehrere Computer als frei zugängliche 
Arbeitsstationen eingerichtet. Weitere Computer 
gibt es in den verschiedenen Fachschaften, unter 
anderem auch für die Verwendung mit Messgerä-
ten, Kameras, Grafiktabletts usw.
Wir halten uns bei allen Entscheidungen im Bereich 
ICT nach Möglichkeit an den Grundsatz, dass 
Computer in erster Priorität die Arbeit der Men-
schen erleichtern sollen. So sind alle Computer 
in unserer Schule komplett miteinander vernetzt. 
In dieses Netz gehören auch die meisten Drucker 
und Fotokopierer. Mit dem persönlichen Login 
haben alle Personen von jedem Computer aus 
Zugang zu den persönlichen Daten. Das Drucken 
erfolgt über ein zentrales Abrechnungssystem 
nach dem Prepaid-Prinzip. Zudem haben alle Per-
sonen eine Legitimationskarte im Kreditkarten-
format mit Chip. Diese Legitimationskarte dient 
auch als Mediothekskarte und Kopierkarte, deren 
Abrechnung ebenfalls über das oben erwähnte 
Prepaidkonto erfolgt. Als Kommunikationsplatt-
form verwenden wir im Moment EDUCANET2 
(Schweizerischer Bildungsserver) mit Mailkonten, 
Dateiablagen und verschiedenen pädagogischen 
Tools wie beispielsweise Wiki.
Die Betreuung der Hardware und Software ist sehr 
zeitintensiv. Ebenso wichtig, wenn nicht sogar 
wichtiger ist die persönliche Beratung, wenn in 
unserer Schule Computerprobleme auftreten oder 
Lösungen gesucht werden für neue Probleme. Für 
den ICT-Support sind der Informatiker Andreas 
ILLi (50%) und die Informatikerin Nicole Sommer 
(35%) zuständig. Zudem arbeiten wir im Bereich 
Beamer, Drucker und Kopierer eng mit Felix Bit-
terli, unserem technischen Physikassistenten, 
zusammen. Als Verantwortlicher für die ICT im 
Unterrichtsbereich habe ich vor allem administra-
tive ICT-Arbeiten und helfe beim ICT-Support mit.
Die Kantons-Informatik hat den Auftrag, die Ein-
richtung von Computern und Netzwerken in den 
Schulen der Sekundarstufe 2 zu übernehmen. Im 
Gymnasium Muttenz geschieht dies im Verlaufe 
des Jahres 2014. Die entsprechenden Vorgesprä-
che und Vorbereitungsarbeiten sind seit mehreren 
Jahren im Gang. Wir begrüssen diese Übernahme 
zu unserer Entlastung.  Damit haben wir endlich 
die Möglichkeit, Projekte und Beratungen an die 
Hand zu nehmen, die bisher zu kurz gekommen 
sind.
Bereits eingeführt ist die Online-Plattform 
SCHULNETZ für administrative Aufgaben wie die 
Notenverwaltung. Es wird ein neues Login für die 
Computer im INTRANET geben, neue Mail-Adres-
sen, neue Dateiablagen, die Online-Plattform 
Moodle mit pädagogischen Tools und ein schul-
hausinternes WLAN für alle Personen (bisher war 
dies aus Kapazitätsgründen nur für Lehrpersonen 
möglich). Aufgrund der Komplexität wird es unver-
meidlich sein, dass es zu kleineren Problemen 
kommen könnte, aber wir vertrauen auf das Ver-
ständnis aller Beteiligten.

ICT – quo vadis?
von Theo Zahno

Foto: Daniel Nussbaumer

Happy Helpers
von Daniel Nussbaumer

Wenn man an einer Schule für die Informations- 
und Kommunikationstechnologie zuständig ist, 
braucht man nebst fundierten Informatikkennt-
nissen auch viel Humor und eine gewisse Gelas-
senheit. Denn wenn ein ICT-Problem auftritt, 
liegen die Nerven der Betroffenen oft blank. Und 
dieser gelassene Humor ist auch im Gespräch 
mit den drei Engagierten spürbar, das im Keller 
des Schulhauses stattfindet, dort, wo die Gerä-
tedichte pro Kubikmeter am grössten ist. Theo 
Zahno, Andi ILLi und Nicole Sommer (im Bild v. l. 
n. r.) schätzen an ihrer Arbeit den direkten per-
sönlichen Kontakt, der oft unabdingbar ist für die 
Lösung eines Problems. Doch eigentlich arbeiten 
die drei Informatikverantwortlichen hauptsäch-
lich daraufhin, dass viele Probleme gar nicht auf-
treten. Ohne sie bekäme am Gymnasium Muttenz 
niemand einen Schülerausweis, könnte niemand 
eine Internetrecherche machen oder ein Arbeits-
blatt ausdrucken, und es würde keine Schulnote 
korrekt ins Zeugnis eingetragen. Diese drei sind 
die Anlaufstelle für Schülerinnen und Schüler, für 
Lehrpersonen und Schulleitung. Sie kaufen die 
Schulcomputer, richten sie ein und verbinden sie 
mit dem Server. Sie unterhalten das Netzwerk, 
verschaffen allen Schülerinnen und Schülern 
sowie allen Mitarbeitenden Zugang zum Netz, 
und sie testen neue Technologien auf ihre schu-
lische Verwendbarkeit hin. Die ICT-Zukunft an der 
Schule müsste schon so aussehen, sagen die drei, 
dass jede Schülerin und jeder Schüler sowie alle 
Mitarbeitenden mit einem eigenen Gerät und dem 
eigenen Betriebssystem nach ihrer Wahl an der 
Schule arbeiten könnten. Computerräume an der 
Schule brauche es dann deutlich weniger. Wahr-
scheinlich gäbe es noch einzelne Computer für 
spezielle Anwendungen, aber das mobile Arbeiten 
mit Zugriff auf das Netzwerk von allen Standorten 
des Hauses aus müsse Standard werden. Unserem 
Team ist es ein Anliegen, die ICT in den Dienst des 
Lernens zu stellen. Lernprozesse sollen verein-
facht und optimiert werden. Im täglichen Kontakt 
stellen Andi ILLi, Theo Zahno und Nicole Sommer 
grosse Unterschiede in den Haltungen gegen-
über der ICT und auch in den Fertigkeiten fest: 
Die Lehrpersonen, die als Jugendliche noch nicht 
mit dem Internet und einer vornehmlich digitali-
sierten Kommunikation aufgewachsen sind, die 
sogenannten „digital immigrants“, verfügen über 
sehr gute und bewährte Arbeitsprozesse, die sich 
manchmal jedoch nicht auf den Computer über-
tragen lassen. Die jüngeren Lehrkräfte, die wie die 
Schülerinnen und Schüler bereits zu den „Digital 
Natives“ gehören, arbeiten mit Prozessen, die fast 
ausschliesslich vom Umgang mit dem Computer 
stammen. Die Jugendlichen schliesslich erschei-
nen den drei ICT-Fachleuten als „happy users“, 
die sich sehr selbstverständlich auf sozialen 
Plattformen bewegen und die Geräte als Spiel-
zeuge nutzen würden. Gehe es aber darum, mit 
dem Computer sinnvoll zu arbeiten, dann seien 
die Schülerinnen und Schüler häufig recht hilflos.

Engagiert
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„Ich finde das Wesen 
eines Menschen schön“ 
von Timo Kröner

Tee, Cello, Einsamkeit
von Timo Kröner

Kultur

Thomas Moser ist seit Geburt blind. Er hat das 
Gymnasium Muttenz von 1984 bis 1987 besucht, 
hier seine Matura gemacht und danach Theologie 
und Gesang studiert. Mittlerweile arbeitet er als 
Lektor und Telefonseelsorger. Im Gespräch hat 
uns Thomas Moser mit seiner Welt beeindruckt, 
die ohne Bilder genauso reich ist wie mit Bildern.

Diese Welt ist eine Sammlung von Sinnesein-
drücken: Geräusche, Berührungen, Gerüche. Und 
auch der Zugang zu ihr ist ein sinnlicher: Was 
Thomas Moser nicht mit seinen Armen umfassen 
kann, ist nicht Teil davon. Während er fast alle 
Aspekte des Sehens mit den Eindrücken ande-
rer Sinne abdecken kann, bleiben Farben wie das 
Blau unvorstellbar.
Dafür sieht er mit den Händen Dinge, die Sehen-
den sonst verborgen bleiben. Bei seiner ersten 
Begehung des Schulhauses mit seinem dama-
ligen Klassenlehrer Theo Zahno haben die bei-
den die unterschiedlichen Texturen der Wände 
entdeckt. Im Umgang mit Menschen hört er auf 
die Stimmen und wird nicht durch das Aussehen 
eines Menschen abgelenkt.
Die Schulzeit hat Thomas Moser zuerst an einer 
Schule für Blinde, dann am Progymnasium und 
schliesslich am Gymnasium in Muttenz absol-
viert. Das Gymnasium sei für ihn eine intensive 
Zeit gewesen. Während er in der grossen Klasse 
am Progymnasium habe versinken können, sei es 
am Gymnasium darauf angekommen, den Stoff 
und den Schulalltag zu bewältigen.
„Selbstbewusst sein heisst zu wissen, wann man 
Hilfe braucht.“ So hatte Thomas Moser neben der 
Hilfe seiner Lehrpersonen und der Klasse zwei 

Die Zürcher Autorin Bettina Spoerri las im Rah-
men einer Mittagsveranstaltung aus ihrem aktu-
ellen Roman „Konzert für die Unerschrockenen“. 
Ihre Lesung wurde ergänzt durch Inputs von 
Schülerinnen zu den Themen des Romans.

Die 1968 geborene Autorin beschreibt in ihrem 
Roman die Suche der jungen Erzählerin Anna 
nach den Wurzeln ihrer jüdischen und in aller 
Welt verstreut lebenden Familie. Diese Suche 
wird ausgelöst und geleitet durch das Tagebuch 
ihrer Grosstante Leah. Indem Anna die Lebensge-
schichte Leahs in der Lektüre kennen lernt, erlebt 
sie sich selbst und ihre eigene Familie neu.
Den vielschichtigen Roman hat uns die eindrück-
liche Lesung Bettina Spoerris nahe gebracht, die 
sich vor allem auf das Verhältnis Annas zu ihrer 
Grosstante Leah konzentriert hat. Spannend zu 
erfahren war, wie bei der Entstehung der fiktiven 
Tagebücher Leahs historische Wirklichkeit und 
literarische Erfindung zusammengespielt haben. 
Quellen dafür waren Aufzeichnungen der eigenen 
Grosseltern, historische Dokumente und Tagebü-
cher, Fotografien, auf denen die Lebenswirklich-
keit der Zeit des Romans dargestellt war, und die 
historischen Fakten.
Die beiden Schülerinnen Andrea Rey und Fabienne 

Schreibmaschinen – eine für Blindenschrift und 
eine für das lateinische Alphabet, mit der er für 
die Lehrpersonen schrieb. Noch heute hängen an 
manchen Zimmern Zimmernummern in Blinden-
schrift.
Thomas Moser hat uns nachhaltig beeindruckt. 
Und das nicht nur, als er gezeigt hat, wie er mit-
tels Sprachsteuerung auf seinem Laptop im Inter-
net surft. Sein Vortrag wurde bald ein offenes 
Gespräch mit den Schülerinnen und Schülern, die 
viele spannende und existentielle Fragen zu sei-
nem Blindsein gestellt haben.
Fragen wie „Wie stellen Sie sich Gott vor?“ oder 
„Was ‚sehen’ Sie, wenn Sie träumen?“ haben uns 
geholfen, die Kultur des Blindseins zu verstehen 
und ihren sinnlichen Reichtum zu erkennen.

Genewein aus der Klasse 1Wa haben in einem kur-
zen Input ihre Gedanken darüber vorgestellt, wel-
che Bedeutung Tagebücher heute spielen. Eine 
Umfrage an unserer Schule hat ergeben, dass 
heute persönliche Gedanken vor allem getippt 
werden: in sozialen Medien im Internet. Ob diese 
die Bedeutung des Tagebuchs als Ort der Selbst-
erkenntnis, wozu Kafka seine Tagebücher gedient 
haben, ersetzen können, bleibt abzuwarten.

Nathalie Berger und Smilla Schär aus der 3SW 
haben sich mit dem Thema Erinnern auseinander-
gesetzt. Während der Holocaust, in dessen Zeit 
die Aufzeichnungen Leahs entstanden sind, zu 
einer öffentlichen und staatlichen Erinnerungs-
kultur geführt hat, haben wir mit den anwesenden 
Schülerinnen und Schülern darüber diskutiert, 
welche Bedeutung Erinnern für uns selbst hat. In 
der jüdischen Kultur haben besonders die Riten 
und die damit verbundenen religiösen Gegen-
stände die Funktion des gemeinsamen Erinnerns. 
Bettina Spoerri hat das sehr schön am Beispiel 
des Schabbat-Tuches im Roman gezeigt.
Wir haben durch die spannende Lesung und die 
Ausführungen erfahren können, wie sich das Ver-
hältnis zu einer Familie, mit der man nicht jeden 
Tag am Esstisch sitzt, gestaltet.

Alltagsszenen aus Ton aus dem Schwerpunktfach 
Bildnerisches Gestalten der Klasse 2ZE von Saskia 
Meier, Melissa Fritz, Manuel Ramseier, Caroline Mur-
phy und Robin Scherrer.

Fotos: Franziska Hofer
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Podium zur Initiative „gegen Masseneinwanderung“
von Timo Kröner

Am 4. Februar haben Rebecca Gerber und Jan 
Huber von der SO zusammen mit der Klasse 1ILM 
und deren Klassenlehrer Jan Pagotto ein Podium 
zur mittlerweile angenommenen Massenein-
wanderungsinitiative organisiert. Wieder einmal 
wurde auf Initiative der SO ein aktuelles politi-
sches Thema mit jungen Politikern im Dialog mit 
unseren Schülerinnen und Schülern engagiert 
und tiefgründig diskutiert.

Auf dem Podium diskutierten auf der Seite der 
Befürworter der Initiative Pascal Messerli (Präsi-
dent JSVP BS) und Joël Thüring (Grossrat, SVP BS), 
auf der Seite der Gegner Philipp Carter (Vize-Prä-
sident SP BS) und Lukas Wiss (Sekretär Juso BS).
Die Moderatorinnen Isabelle Hausmann und Orina 
Vogt haben die Themen des Podiums entlang der 
politischen Diskussion ausgesucht. Nach einer 
inhaltlichen Einführung von Lukas Schweizer und 
der gemeinsamen Analyse der Wahlplakate wur-
den die verschiedenen Aspekte der Initiative auf 
dem Podium diskutiert.
Einem Rückblick auf die Geschichte der Einwan-

derungspolitik der Schweiz folgten die Themen 
Dichtestress und Raumplanung, EU-Erweiterung 
und Mindestlohn, Globalisierung und Wettbe-
werb, Gleichheit und Kontingente, Wohlstand und 
Zuwanderung.
Neben der professionellen Diskussion der jun-
gen Politiker untereinander fand ein spannender 
Dialog mit den Schülerinnen und Schülern statt, 
die die Positionen der Befürworter und auch der 
Gegner der Initiative auf Leib und Nieren geprüft 
haben.
Die grosse Chance solcher Podien ist natürlich die 
politische Meinungsbildung, zumal sie im Vorfeld 
der Abstimmungen stattfinden. Im Folgenden 
haben wir Stimmen aus zwei Klassen zusammen-
gestellt, die an dem Podium teilgenommen haben:
„Ich war froh, einen Einblick in die komplizierte 
Welt der Politik bekommen zu haben und Argu-
mente von Profi-Politikern beider Seiten zu ken-
nen und nicht nur diejenigen besorgter Eltern.“ 
Stella Huwyler (1ILM)
„Ich fand die Diskussion spannend, sie bestärkte 
meine Meinung und sorgte im Nachhinein auch für 

verschiedene Diskussionen innerhalb der Klasse 
oder unter Freunden.“ Julia Neufeld (F2b)
„Grundsätzlich denke ich, dass dieser Überblick 
über die Themen und auch die Argumentation 
der beiden Seiten vielen Zuschauern geholfen 
haben, sich zu entscheiden. Ich finde diese Podi-
umsdiskussionen in Schulen sehr sinnvoll.“ Ben 
Wunderlin (F2b)

Maturfeier 2013
von Daniel Nussbaumer

Am 19.12.2013 konnten alle Maturandinnen und Maturanden des Jahrgangs im Kultur- und Sportzentrum Pratteln ihre Maturazeugnisse entgegennehmen. Die Feier 
war angereichert mit Musik, Tanz und Reden rund um das gegenwärtige und künftige Glück. Die wenigen Bilder können dies nicht gebührend wiedergeben. Die Redak-
tion des ENTFALTER und die ganze Schule wünschen den feiernden und gefeierten Jugendlichen, dass sie der Humor, mit dem sie auf die vergangene Schulzeit zurück-
blicken, und die bei uns und anderswo erworbenen Fähigkeiten in eine glückliche Zukunft tragen. 

Foto: Daniel Nussbaumer
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PA Songs for Kids and Teens, Christine Boog und Nicola Meier 
In diesem klassenübergreifenden Projekt entwickelten neun Schülerinnen und Schüler während neun 
Projektnachmittagen à vier Lektionen ein Liedheft für Kinder.
Zu Beginn diskutierte die gesamte Gruppe die Frage „Was ist ein gutes Kinderlied?“ und analysierte 
Kinderlieder in Hinblick auf Inhalt, Reimschemata, Sprache allgemein, Gestaltung der Melodiebögen 
und Harmonik.
Sehr bald kristallisierten sich die für Kinder spannenden Liedinhalte heraus, welche die Projektgruppe 
als Themen für ihre zu komponierenden Lieder aussuchte.
Auch Funktion und Pflege der Kinderstimme wurden in der gesamten Gruppe erarbeitet und geübt, 
sodass der Umgang mit der eigenen Stimme und das Erarbeiten von Einsingübungen für die Unter-
richtseinheiten von Woche zu Woche selbstverständlicher wurden.
Das Komponieren und Texten der Lieder sowie die Gestaltung der Liedseiten oblagen kleineren Teams.
Das Einstudieren eines eigenen Liedes mit einer Schulklasse oder einer Kindergruppe in einer Kinderta-
gesstätte fand in allen Teams in Unterrichtseinheiten von jeweils 30 Minuten statt, welche im Abstand 
von einer Woche am selben Ort durchgeführt wurden. Das Leiten einer Kindergruppe war für jedes Team 
eine abschliessende Herausforderung, die von allen gut gemeistert und vertieft reflektiert wurde.
Die Notation der Lieder erfolgte mit „Sibelius 7.0“, einer professionellen Notenschreibsoftware, welche 
auch von Verlagen verwendet wird.
Die Illustrationen der einzelnen Teams wurden mit „Adobe Illustrator CS6“ in die Noten verarbeitet.
Das Resultat – unser Songbook mit sieben Liedern – kann sich sehen und hören lassen.

PA Sportbiologie und Einblicke in den Praxisalltag von Gesundheits-
berufen, Camille Heckendorn und Beat Ardüser
Das Ziel unseres Projekts ist klar definiert: aktive Schritte in Richtung Berufsleben tun und den eigenen 
Berufshorizont erweitern! Bei der Projektplanung haben wir deshalb zwei Schwerpunkte festgelegt. 
Im ersten Teil bereiten die Schülerinnen und Schüler in Gruppen ein Referat vor, in dem verschiedene 
Sportverletzungen an Knie und Fussgelenk behandelt werden. Die Umsetzung erfolgt einerseits theo-
retisch mit Referaten über anatomische und physiologische Besonderheiten dieser Gelenke und Ope-
rationsmöglichkeiten bei Verletzungen. Andererseits führen wir praktische Übungen in der Turnhalle zur 
Prävention und Rehabilitation möglicher Verletzungen durch.
Im zweiten Teil dieses Berufsfeld-Projekts sind verschiedene Aktivitäten geplant, bei denen aktives 
Entdecken gefragt ist. Dazu gehört ein Besuch im Bethesda-Spital, wo die SchülerInnen entweder eine 
Einführung in die Physiotherapie oder in die Radiologie erhalten und Berufsleute im Arbeitsalltag vor Ort 
begleiten können. An einem weiteren Nachmittag ist ein Stadtparcours für Sehbehinderte geplant, in 
dessen Verlauf einige anspruchsvolle Aufgaben bewältigt werden müssen. Weiter steht ein Besuch des 
Kinderspitals UKBB auf unserem Programm, bei dem uns Abläufe im Spital aus Sicht eines Arztes und 
einer Pflegefachfrau aufgezeigt werden. Schliesslich planen wir einen Besuch im Gen-Labor am BZM, 
um moderne Labormethoden zu erlernen, und einen Besuch in einer Psychiatrischen Klinik der Region. 

PA Fotografie, Noémie Lüthy und Alexandra Thomann
Die Fotografie, die den Schülerinnen und Schülern in digitaler Form bestens vertraut ist und ihnen 
über einen schnellen Griff zum Handy jederzeit zur Verfügung steht, hat eine fast zweihundertjährige 
Geschichte. Mit der Erfindung der Lochkamera vor gut 1000 Jahren und der Möglichkeit, Bilder auf 
Kupferplatten mit lichtempfindlicher Silberbeschichtung festzuhalten (Daguerre 1839), beginnt diese 
Geschichte. Die Fotografie, eine eigenständige, zunächst aber eng mit der Malerei verbundene Kunst-
form, wurde erst durch die Erfindung der handlichen Kleinbildkamera und des Rollfilms (um 1930) einem 
breiten Publikum zugänglich. 
In diesen Zeitraum blicken die Lernenden zurück. Sie beschäftigen sich mit einzelnen Fotografinnen 
und Fotografen, experimentieren mit selbst gebauten Lochkameras und entdecken das Phänomen des 
Lichtes und die Schönheit des einfachen Schwarz-Weiss- Bildes. Ausserdem lernen sie den Umgang mit 
der analogen Spiegelreflexkamera. Zeit, Blende und Schärfe werden manuell eingestellt. Jedes einzelne 
Bild wird bewusst komponiert und später im Labor sorgfältig vergrössert und entwickelt. 
Die Schülerinnen und Schüler setzen individuelle Schwerpunkte und wählen ihre Motive weitgehend 
selbst aus. Am Schluss des Projektes haben sie eine kleine Bildserie produziert und sind bereichert um 
historische und technische Kenntnisse – und vor allem Erfahrungen im Fotografieren.
 

PA Bewegungspädagogik, Adrian Marbacher und Ramon Morf
Den Projektkurs Bewegungsförderung von Kindern im Kindergarten- und Primarschulalter besucht die 
Pädagogik-Klasse F3b bei den Sportlehrkräften Adrian Marbacher und Ramon Morf. Dabei wird der 
Kindersport aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtet. Pädagogische, sportmotorische und methodi-
sche Grundzüge von Bewegungsangeboten für Kinder werden je in einer Doppellektion theoretisch und 
anschliessend in Bezug auf die Praxis diskutiert. Die F3b hat bereits in den Praktika der 2. FMS Einblicke 
in den Kindergarten- und Primarschulalltag erhalten. Die dort gesammelten Erfahrungen bringen die 
Schülerinnen und Schüler in den Kurs ein. Ebenso ihr Wissen und ihre Eindrücke aus Familie, Schule, 
Vereinen und anderen Bewegungsumfeldern.
Produkt der Projektarbeit ist ein Dossier, welches als Theorie-, Themen- und Übungssammlung für künf-
tige Einsätze im Bereich Kindersport dienen soll. Weiter organisiert die Klasse zwei Nachmittage, an 
denen an der Primarschule Donnerbaum Muttenz in einer 3. Klasse die Turnstunden durchgeführt wer-
den. Die Vor- und Nachbereitung dieser Lektionen baut auf dem Gelernten auf und erfolgt im Rahmen 
der Kurs-Lektionen.
Die F3b zeigt ein grosses Interesse für die Projektinhalte, was sich positiv auf den Kurs auswirkt.

FMS

Die ersten beiden Jahre der FMS sind der Vermitt-
lung der Grundkompetenzen gewidmet. Im zwei-
ten Schuljahr erfahren die Lernenden parallel zum 
Unterricht im „Methodenzentrierten Unterricht“, 
wie sie erfolgreich eine selbstständige Arbeit 
schreiben. Eine besondere Herausforderung liegt 
darin, dass diese Arbeit allein geschrieben wer-
den soll. Ebenfalls im zweiten Jahr wählen die 
Schülerinnen und Schüler drei Projekte aus, mit 
welchen sie sich in der dritten Klasse befassen 
werden. Im ersten Projekt bereitet die Klasse ihre 
Bildungsreise vor, welche vor den Herbstferien 
durchgeführt wird. Beim zweiten Projekt handelt 
es sich um die Bearbeitung eines Themas, wel-
ches von den Lehrpersonen angeboten wird. Das 
dritte Projekt dient der Vertiefung eines Aspektes 
aus dem gewählten Berufsfeld. Für die Umsetzung 
der Projektarbeiten ist im dritten Jahr ein ganzer 
Nachmittag pro Woche reserviert. Die Projekte 
werden stets in Gruppen von drei bis vier Lernen-
den erarbeitet. Dabei dient dieser Prozess auch als 
Vorbereitung für die zukünftige Ausbildung oder 
das Fachhochschulstudium: Wie arbeitet man in 
einem Team? Wie nutzt man die Stärken der Ein-
zelnen am besten? Aber auch: Wie geht man mit 
Kritik um? Die Erfahrung zeigt, dass die Schüle-
rinnen und Schüler voller Enthusiasmus mit ihrer 
Arbeit starten. Oft erfolgt dann eine Durststrecke, 
bis sie umso stolzer ihr Ergebnis präsentieren 
dürfen. Auch für die Lehrerinnen und Lehrer sind 
die Projekte eine Bereicherung. 

Projekt- 
arbeit an 
der FMS
von Brigitte Jäggi, Konrektorin

PA-Beispiele

Stimmungsbilder aus den PA Fotografie und Bewe-
gungspädagogik

Fotos: Daniel Nussbaumer
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Ereignis

Wintersporttag auf dem Flumserberg am 29.Januar 2014

Handyfotos von Schüle-
rinnen und Schülern
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Kolumne Vermischtes

Voll am Anfang
von Hannah Chinn
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Zugegeben, wer in der heutigen Zeit ein Klassen-
zimmer während einer Pause betritt, dem präsen-
tiert sich ein trauriges Bild. Meist sitzen da um 
die zwanzig stumme, leicht vornüber gebeugte 
Individuen, deren Gesichter im bleichen Licht der 
Handydisplays erschreckend leblos wirken. Die 
restlichen Schülerinnen und Schüler streiten sich 
jeweils um die wenigen Steckdosenplätze, da 
bekanntlich der Akku eines Smartphones nach 
der Zugfahrt zur Schule und 3 Lektionen bereits 
an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit kommt. 
Wir, und mit uns die gesamte Gesellschaft, wer-
den momentan von einer technischen Entwick-
lung überrollt, welche die Art und Weise, wie wir 
kommunizieren, und damit unseren gesamten 
Alltag fundamental verändert. Die Lösung für 
den Schulalltag scheint einfach und verlockend. 
Einzelne Schulen leben sie auch bereits vor: ein 
Handyverbot.
Es klingt simpel und einleuchtend und auch ich 
sehe schon vor meinem geistigen Auge, wie sich 
Schülerinnen und Schüler in den Pausen in licht-
durchfluteten Klassenräumen eifrig im Diskurs 
über Lessing befinden, während andere in hitzi-
ger Diskussion über volkswirtschaftliche Auswir-
kungen von Mindestlohn und Grundeinkommen 
vertieft sind, untermalt von den leisen, aber 
kraftvollen Klängen der Musikklassen.
Ich möchte hier nicht naiv erscheinen. Mir ist klar, 
dass es auch hier einige wenige Unbeirrbare gibt, 
welche sich in den dunklen Ecken des Gymnasi-
ums verbergen, um ihrer unstillbaren Sucht nach 
Kommunikation und Information zu fröhnen. 
Aber diese Individuen leben in ständiger Angst, 
da ich persönlich auf leisen Sohlen mit schwarzer 
Maske, wahrscheinlich ohne Schnauz, aber defi-
nitiv mit Cape durch die Gänge schleiche und zor-
rogleich den Fehlbaren ihre Geräte mit präzisen 
Peitschenhieben entreisse.
Getreu dem Motto „Für jedes komplexe Problem 
gibt es eine Lösung, die einfach, einleuchtend und 
falsch ist“ könnte man das Problem also angehen 
und würde mit Sicherheit auch von vielen Seiten 
Lob und Zustimmung ernten.
Als Jurist aber weiss ich: Massgebend für die 
Einhaltung eines Verbots ist nicht die Höhe der 
Strafe, es ist vielmehr die Wahrscheinlichkeit, 
erwischt zu werden. 
Als Ökonom weiss ich: Eine konsequente Über-
wachung ist mit enormem Aufwand verbunden, 
und dieser verursacht Kosten. 
Als Pädagoge aber frage ich mich: Das Gymna-
sium Muttenz hat rund 150 Lehrpersonen. Das 
sind kumulierte 1500 Jahre Unterrichtserfahrung. 
Und das Beste, was uns einfällt, ist ein Verbot?

Ich habe bereits mein ganzes Leben über getanzt,  
jedoch hatte ich noch nie zuvor Tango getanzt. Bei 
den jungen Leuten in Argentinien ist der Tango 
aus der Mode gekommen. Die Menschen lernen 
ihre Heimat und Nationalität meist erst später 
schätzen, wenn sie reifer sind und schon einen 
Teil ihres Lebens hinter sich haben. Die jungen 
Leute schätzen den Wert ihrer Heimat meistens 
weniger. Aber trotzdem repräsentiert der Tango 
mein Land, Argentinien! Es ist jedoch natürlich 
immer eine Frage des Blickpunktes. So ist es in 
der Region von Buenos Aires normal, dass Eltern 
ihren Kindern diese Tradition weitergeben und sie 
in anerkannte Tanzschulen schicken, wo sie den 
Nationaltanz erlernen. Doch in anderen Regionen 
möchten die Jüngeren nicht das Gleiche tanzen 
wie ihre Eltern und Grosseltern. Ich denke, die-
ses Phänomen des Erwachsenwerdens und der 
Abspaltung vom Elternhaus gibt es überall auf der 
Welt. Jugendliche versuchen zu rebellieren und 
die Traditionen ihrer Vorfahren zu brechen. Auf-
grund dieses Prozesses wird der Tango von den 
Jüngeren auch verschmäht.
Als ich mich dazu entschied, ein Austauschjahr in 
der Schweiz zu machen, wollte ich etwas aus mei-
nem Heimatland mitnehmen. Es sollte typisch für 
Argentinien sein und sich von der Schweiz grund-
legend unterscheiden. So beschloss ich, den Tango 
zu erlernen. Der Tango ist kein einfacher Tanz und 
er erfordert hartes Training. Am Anfang war es 
auch schwierig, einen Tanzpartner zu finden, denn 
es ist ein Tanz mit sehr viel Körperkontakt. Man 
muss seinem Partner vertrauen können und ich 
bin sehr froh, einen so professionellen Tanzpart-
ner wie Wilson Becerra (Peru, Austauschschüler 
am Gymnasium Laufen) gefunden zu haben.

Als ich hierher gekommen bin, habe ich mich 
sechsmal in zwei Wochen zufällig im Bad einge-
schlossen. Alles war fremd... alles war anders 
als in Amerika. Ich fühlte mich, als ob die ganze 
Schweiz gemacht wäre, um Ausländer zu verwir-
ren.
Das erste war die Sprache. Deutsch ist schwieri-
ger als Englisch. Die Aussprache ist anders... und 
Grammatik... und Wörter. Am Anfang habe ich viel 
gelernt, aber nach den ersten Wochen nicht mehr 
so viel, weil es schwierig war. Es ist immer noch 
schwierig. Jetzt denke ich in Deutsch oder Basel-
deutsch, aber es ist immer besser in meinem 
Gehirn, als wenn ich sprechen oder schreiben will. 
Das zweite war die Kultur. Wer sich während 24 
Stunden am Tag und sieben Tage pro Woche ext-
rem peinlich fühlen möchte, der soll am besten 
ein Austauschjahr machen. Die einfachsten Auf-
gaben waren schwierig zu verstehen, schwieriger 
zu erklären und noch schwieriger zu machen. Ich 
habe immer das Gefühl gehabt, dass alle Leute 
lachen bei der Amerikanerin, die nicht weiss, wie 
man die Bus-Tür öffnet. Die Züge und Busse kom-
men immer pünktlich. An der Strasse, muss man 
alle Leute begrüssen. Man sagt nicht einfach, was 
man meint... sondern muss man sprechen mit 
Entschuldigungen und Erklärungen.

Und das Letzte waren die Menschen. Meine 
Klasse ist die beste Klasse der ganzen Welt—
freundlich, nett. Aber am Anfang war es auch 
kompliziert. Ich hatte immer das Gefühl, dass ich 
nicht wirklich ein Teil von der Klasse war. Dass ich 
„die Austauschschülerin“ war. In Amerika bin ich 
die Erste in meiner Klasse und immer mit mei-
nen Freunden, und hier nicht. Es war schwierig, 
allein zu sein. Dann hat sich etwas geändert...ich 
weiß nicht genau was, vielleicht das Deutsch oder 
Schweizerdeutsch, vielleicht einfach die Zeit. 
Aber jetzt fühle ich mich wie ein Mädchen, das in 
die Schule geht, ein Mädchen, das in der Schweiz 
ist, ein Mädchen, das in meine Klasse gehört. 
Ich denke, dass ich jetzt beginne, dazu zu gehö-
ren. Hier.

Und raten Sie was? Ich habe mich nie mehr zufäl-
lig im Bad eingeschlossen.

Hannah Chinn (F1c) ist Austauschschülerin 
aus den USA. Ihre Comic-Arbeiten werden vom 
5. bis zum 13. April am Fumetto-Festival in 
Luzern gezeigt.

Tango

Martina Magri, Gastschülerin aus Argenti-
nien von Januar 2013 bis Januar 2014, wurde 
interviewt von Karen Gisler, die das Interview 
aus dem Spanischen übersetzt hat, und Aysel 
Cakal (2BS).

Zorro vs. iPhone
von Alex Bieger


